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Buchbesprechung

1. Maurus of Salerno, Commentary on the Prognostics of Hippocrates. First
transcribed from manuscript, translated and introduced by Morris Harold
Saffron. American Philosophical Society, Transactions, vol. 62, part. I, 104

Seiten. Philadelphia 1972.

Doktor Saffrons Einleitung beginnt mit einer hervorragenden kurzen Darstellung
des gegenwärtigen Standes der Forschungen betreffs der Schule von Salerno.
Unsere Auffassungen auf diesem Gebiet haben sich ja in den letzten dreißig Jahren

ziemlich geändert. Maurus (um 1130 bis um 1214) ist eine der großen Gestalten
der großen Zeit Salernos. Sudhoff nannte ihn den führenden Sprecher der Schule

von Salerno als Anatom, Lehrer und klinischer Pfadfinder. Es sind uns eine ganze
Reihe Manuskripte von Maurus überliefert. Andere sind verschollen. Sechs seiner
Schriften sind gedruckt worden. Bis jetzt war Corners Übersetzung seiner
Anatomie die einzige seiner Schriften, die ins Englische übertragen war. Durch
Dr. Saffrons Übersetzung wird jetzt zum ersten Mal auch eine klinische Schrift
von Maurus im Englischen zugänglich.

Die hippokratische Schrift über Prognostik nimmt eine zentrale Rolle im Corpus

Hippocraticum ein. Sie muß darum besonders anziehend für den Hippo-
kratiker Maurus gewesen sein, so anziehend, daß er einen Kommentar über sie

schrieb. Diesen hat Dr. Saffron nach einem Manuskript in der Bibliotheque
Nationale in Paris transkribiert, übersetzt und kommentiert. Maurus' Hippokrates-
Kommentar ist typisch «mittelalterlich», weit entfernt vom Geist des Hippo-
krates, wie wir ihn kennen. Als Dokument der mittelalterlichen Medizin ist dieser
Kommentar aber darum umso interessanter. Mit dieser Übersetzung, seiner
Einleitung und seinen Erläuterungen hat Dr. Saffron einen außerordentlich
wertvollen und dankenswerten Beitrag zu unserer Kenntnis der Medizin im Mittelalter

geleistet. Erwin H. Ackerknecht

2. Norbert Duka Zolyomi, Zacharias Gottlieb Huszty 1754-1803, Mitbegründer
der modernen Sozialhygiene. 30 Abb., 280 Seiten. Verlag der Slowakischen
Akademie der Wissenschaften, Bratislava 1972.

Zacharias Gottlieb Huszty (1754-1803) war ein ungarischer Adliger kroatischer
Abstammung, welcher Deutsch schrieb. Er hatte in Wien und Tyrnau studiert
(der Verfasser gibt einen interessanten Überblick über Husztys dortige
medizinische Lehrer) als er sich 1777 in Preßburg, damals noch die Hauptstadt Un-
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garns, niederließ. Der Verfasser gibt eine Übersicht über die medizinischen
Verhältnisse in Preßburg um diese Zeit und die Preßburger Aufklärung (in der

merkwürdigerweise die Freimaurer keine besondere Rolle spielten), welcher einer
der Glanzpunkte des Buches ist und von großem allgemeinen Interesse.

Als praktischer Arzt war Huszty Eklektiker und, wie ein Blick über seine

Auffassungen zeigt, nicht von besonderem Interesse. 1798 wurde er aber Stadtarzt,

d.h. es wurde ihm endlich möglich, in die Praxis umzusetzen, was er
theoretisch schon lange ausführlich behandelt hatte. Er war außerordentlich aktiv
im Kampf gegen Fleckfieber, Tollwut, die Ketten der Irren, für Totenschau, für
Apothekenrevision, für Variolation und Vakzination und gegen die Viehseuchen.

Als Schriftsteller ist er hervorgetreten mit drei einflußreichen Schriften über

Apothekenwesen und Reform, die ihm aber das Übelwollen Stoercks und damit
die langfristige Fernhaltung von öffentlichen Geschäften eintrugen. 1781

veröffentlichte er über Der Mensch in Ungarn. Schon hier zeigt sich deutlich der
Einfluß von Johann Peter Frank, dessen erster Band 1778 erschienen war. Noch
viel deutlicher tritt dieser Einfluß hervor in seinem Hauptwerk, dem 1786
erschienenen Discurs über die medicinische Polizei. Dieser wird in der vorliegenden
Monographie sehr eingehend analysiert. Es wird auch darauf hingewiesen, daß

Huszty, im Gegensatz zu sonstigen ungarischen Aufklärern, eher unter französischem

als unter deutschem Einfluß stand.
Es handelt sich bei der vorliegenden Monographie um ein sehr interessantes

und sorgfältig gearbeitetes Buch. Es hat allerdings auch einige Schwächen. Zum
Beispiel war es sicher eine sehr gute Idee, das Buch nicht auf slowakisch, sondern
in einer weiter verbreiteten Sprache zu veröffentlichen. Man hätte dann aber

konsequent sein sollen und auch die zahlreichen grammatikalischen und orthographischen

Fehler ausmerzen müssen. Als russischer Kolonialuntertan ist der Verfasser
natürlich genötigt, «marxistisch» zu denken. Diesem Umstand verdankt er

einige der besten Aspekte seines Buchs, wie die Darstellung der medizinischen
Verhältnisse in Preßburg. Er verdankt ihm aber auch einige völlig absurde
Feststellungen, wie, daß der Ausfall von Arbeitskräften vor dem 18. Jahrhundert
keinen Einfluß auf die Höhe der Einkünfte ausübte (S. 143) oder daß die alten
Pestordnungen mehr um die Rettung der Mitglieder der herrschenden Klasse und
die Vorbeugung eventueller Volkserhebungen bemüht waren (S.159). Auch muß
der arme Huszty bereits «dialektisch» denken! Huszty kann wohl als der
Begründer der medizinischen Polizei in Ungarn angesehen werden. Was seine

Leistungen im allgemeinen betrifft, so tendiert der Autor dazu, sie etwas zu
überschätzen. Dies hängt wohl damit zusammen, daß er nicht mit der recht umfangreichen

Sekundärliteratur in englischer Sprache bekannt ist. Dies sind aber nur
kleinere Schönheitsfehler. Im großen und ganzen handelt es sich um ein durchaus
wertvolles und lesenswertes Buch. Erwin H. Ackerknecht
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3. Jürgen Carstensen, Peter Ludvig Partum Professor der Physiologie in Kiel
1853-1864. Kieler Beiträge zur Geschichte der Medizin und Pharmazie, Heft 3.

Neumünster (Wachholtz) 1967.163 S., 11 Abb.,3 Faksimile-Dokumente.
Broschiert DM 15.-.

Mit 33 Jahren wurde der dänische Physiologe P.L. Panum (1820-1885) vom
König von Dänemark gegen den Willen der medizinischen Fakultät zum
außerordentlichen Professor an der Universität Kiel ernannt. Das war offensichtlich
ein Politikum. Zweifellos bedurfte man in Kiel königstreuer Professoren» (S.25).
Elf Jahre später fiel Panums Weggang von Kiel nach Kopenhagen ziemlich genau
mit der endgültigen Loslösung Schleswig-Holsteins von der dänischen Krone
zusammen. Als Däne befand sich Panum in einer Zeit heftiger nationaler Spannungen

an einer sonst fast rein deutschen Hochschule in einer heiklen Situation. Aber
er war Patriot, ohne Chauvinist zu sein, und erwarb sich als Persönlichkeit,
Forscher und Lehrer Achtung und Sympathie auch bei den deutschen Professoren
und Studenten.

Vor diesem zeitgeschichtlichen Hintergrund stellt Carstensen die vielseitige
wissenschaftliche Arbeit dar, die Panum während seiner Kieler Zeit leistete:
experimentelle Studien über Fäulnis, Embolie, Bluttransfusion, Herztätigkeit
und Atmung, Untersuchungen über die Entstehung von Mißbildungen wie über
das binokulare Sehen. Aufgrund seiner Tierversuche mit künstlicher endotrachealer

Beatmung postulierte er die Entwicklung entsprechender Maschinen zur
Anwendung in Krankenhäusern bei Narkosezwischenfällen und bei Asphyxie von
Neugeborenen; aber auch hier erfolgte, ähnlich wie etwa bei der Herzkatheteri-
sierung, der Schritt aus dem physiologischen Laboratorium in die klinische Praxis
erst sehr viel später.

Panum erscheint in Carstensens gut dokumentierter Studie als ein überzeugter
und aktiver Vertreter der modernen, experimentellen Physiologie, der jedoch die

mögliche klinische Nutzanwendung der Forschungsergebnisse nicht aus den

Augen verlor. Es wäre sehr erwünscht, daß auch Panums spätere Jahre, also

seine Kopenhagener Zeit, in ähnlich sorgfältiger Weise dargestellt würden!
IL Koelbing

4. Jean Etienne Dominique Esquirol, Von den Geisteskrankheiten.
Herausgegeben und eingeleitet von Erwin H. Ackerknecht. Hubers Klassiker der
Medizin und der Naturwissenschaften, Band XI. 152 Seiten, 26 Abbildungen.
Verlag Hans Huber, Bern/Stuttgart 1968.

Weder der Autor noch der Herausgeber noch die Klassiker-Reihe des Hans-
Huber-Verlages, deren elften Band die vorliegende Neuausgabe bildet, müssen
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den Lesern des Gesnerus vorgestellt werden, sondern höchstens der Übersetzer,
Dr. W.Bernhard, der Esquirols Maladies mentales gleich nach ihrem Erscheinen
ins Deutsche übertrug. Von ihm kennt man jedoch nur den Namen. (Es könnte
sich allenfalls um den von Callisen 1830 im 2. Band seines Schriftsteller-Lexi-
cons erwähnten Wilhelm Ludwig Bernhard handeln, der 1824 zu Leipzig
doktorierte.) Er schrieb, wie die Neuausgabe zeigt, ein gutes, klares Deutsch und
wußte in seiner Übersetzung die Anschaulichkeit und Lebendigkeit des Originaltextes

zu wahren. Die Eile, in der er offenbar arbeiten mußte, mag wohl an den
zahlreichen Übertragungsfehlern der Erstausgabe schuld sein. Ackerknecht hat
sie zum größten Teil ausgemerzt, so daß seine Ausgabe Esquirols Gedanken und

Beobachtungen zuverlässig wiedergibt.
Das Buch enthält das erste Kapitel von Esquirols zweibändigem Werk, eine

in sich geschlossene Gesamtdarstellung des Gebietes, die zuerst 1816 im Diction-
naire des Sciences medicales unter dem Stichwort «Folie» erschienen war. Der
große Essay läßt den ärztlichen Realismus des Autors, seinen Sinn für die richtigen

Proportionen und seine Humanität deutlich hervortreten; er zeigt uns, wie
die klinische Psychiatrie in jener Zeit, da sie als medizinisches Spezialfach
Gestalt gewann, aussah. Manches daran, aber keineswegs alles, war zeitgebunden.
So sind z. B. Esquirols Erörterungen über die Notwendigkeit, die Geisteskranken
zu isolieren (S. 116ff.), heute noch bedenkenswert, und aus seiner Darstellung des

Verfalls der Sitten und der Erziehung, der religiösen wie der menschlichen
Bindungen im damaligen Frankreich (S.54fF.) ergibt sich ein Bild, das uns seltsam

vertraut anmutet. H.Koelbing

5. Hans Fischer, Dr. med. Johann Rudolf Schneider. Retter des westschweizerischen

Seelandes. 640 Seiten. Mit zwei Bildtafeln und gefaltetem Übersichtsplan
der Jura-Gewässer-Korrektion. Verlag Paul Haupt, Bern 1963. Fr. 24.80.

Hier liegt eines der großen Werke bernischer Geschichtsschreibung vor. Es ist
ganz aus den Quellen erarbeitet. Der Verfasser, alt Rektor des Gymnasiums Biel,
hat den Stoff bewundernswert gemeistert. Was vorlag, war ein Wust von
Tagebüchern und Briefen, Aufzeichnungen und Entwürfen, Zeitungsaufsätzen und
Berichten, Voten und Akten. Daraus hat er das Wesentliche straff enthoben, mit
Sprachkunst gestaltet und durch die Blickführung auf die Handelnden mit Leben
erfüllt. Zum Bewegenden gehört, daß das Leben des Helden in seinen Höhen und
Tiefen, in Sieg und Niederlage gezeigt wird.

Johann Rudolf Schneider wurde 1804 als Sohn eines Bauern und Wirtes in
Meienried im bernischen Seeland geboren, gerade dort, wo die Zihl vom Bielersee

aus Westen und die Aare aus Süden zusammentrafen, bei Hochwasser sich gegen-

278



seitig nach dem See zurückstauten und weithin das Land überschwemmten. Die
Not, die der Knabe mitansah, blieb das entscheidende Erlebnis. Der Vater gab
den 17jährigen, der in Büren die Schule besucht und ein Welschlandjahr in Les
Ponts verbracht hatte, dem Apotheker von Nidau in die Arztlehre. Doch schon
nach einem Halbjahr strebte der Jüngling nach Bern und ging durch acht Semester

an die Akademie. Ith, Tribolet, Emmert und Meckel wurden seine
medizinischen Lehrer. Ein Jahr in Berlin schloß sich an. Schneider zweifelte, ob die
Medizin für ihn das Rechte sei. Er war kein üblicher Student. Lieber als dem
Wort der Lehrer gab er sich dem Lesen der Bücher von Bichat und Orfila hin.
Eine Vorliebe für das Geschichtliche war deutlich. Sprengeis fünfbändige
Geschichte der Arzneikunde, aber auch Herders Ideen zur Philosophie der
Geschichte der Menschheit und Schillers Dramen rissen ihn hin. Er entwickelte eine

Wärmetheorie, die von der gültigen abwich. Viel Zeit beanspruchte die Aussprache
mit Freunden. So ist es kein Wunder, daß er 1827 die Stadtarztprüfung in Bern
nur knapp bestand. Die Wundarztprüfung gelang erst im zweiten Anlauf ein Jahr
später. Er kaufte die Apotheke seines einstigen Lehrherrn und wurde Arzt in
Nidau. 1882 heiratete er die Tochter eines Uhrenfabrikanten in La Chaux-de-
Fonds.

Nun begann er für die Juragewässerkorrektion zu wirken. Er wurde Großrat
und auf Anfang 1838 Regierungsrat. Von da an wohnte er in Bern. Aus dem Arzt
war ein Staatsmann im Departement des Innern geworden. Was ihn auszeichnete,
war nicht etwa fehlerfreie Schreibweise, sondern Opferbereitschaft für das Volk,
außerordentliche Fähigkeit, sich Sachkenntnis anzueignen, andere zu belehren
und zu überzeugen. Es war eine im Staatswesen unvergleichlich schöpferische
Zeit. Während die Nachbarländer in Umstürzen erbebten, errang die Schweiz
eine dauerhafte Verfassung und einen Bundesstaat. Schneider wirkte als einer der
geistigen Führer mit. Neue Gesetze ordneten die Zölle, die Steuern, das Armenwesen

und die Gewerbeausübung Berns. 1846 erfolgte die Gesamterneuerung der
bernischen Gesetzgebung, 1847 der Kampf gegen den Sonderbund der katholischen

Orte, 1848 die neue Bundesverfassung. An allen Vorgängen war Schneider

beteiligt. Im Sonderbund und in dessen Anrufung des Auslandes erkannte sein

geschichtlicher Sinn eine Bedrohung für den Bestand des Staates. 1848 wurde er
auch Nationalrat.

Am 12. Juni 1850 aber stieg er ohne sein tragendes Amt die Rathaustreppe
hinab. Die radikal-liberale Regierung war bei den Wahlen unterlegen. Die Erhebung

der Einkommenssteuer hatte die Neuerer unbeliebt gemacht, und die
Berufung des freisinnigen Eduard Zeller auf den bernischen Lehrstuhl für Neues
Testament hatte kirchliche Kreise empört.

Schneider mit Frau und sieben Kindern war plötzlich fast ohne Einkommen.
Schlimmer noch war, daß er gebürgt hatte und zahlen sollte. Nach schlaflosen
Nächten wandte er sich an den Schwiegervater. Eine Praxis wollte nicht in Gang
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kommen. Der Schwiegervater riet zu einem Uhrenladen. Im November rettete
den Arzt die Wahl an das Inselspital.

Aber seltsam: der Bruch im Leben brachte keinen Bruch im gemeinnützigen
Wirken. Nach wie vor kämpfte Schneider aufbauend für die Aufgabe, die er als
Ziel seines Lebens betrachtete, die Juragewässerkorrektion. Der Bündner
Ingenieur Bichard La Nicca hatte 1842 und 1850 die maßgebenden Gesamtpläne
vorgelegt. Für ihre Durchführung setzte Schneider sich unbeirrbar ein. Die
unangenehmsten Gegner waren Fachleute, die nur für Teillösungen warben. Zu ihrer
Widerlegung bedurfte es einer Kenntnis bis in alle Einzelheiten, wie sie nur
Schneider besaß. Dieser Einsatz durch Jahrzehnte war die Leistung, die Segen
brachte.

Dagegen hatte sein Armengesetz von 1847 versagt. Er hatte die Armenpflege
zu sehr der Freiwilligkeit überlassen. Hier griff zehn Jahre später Karl Schenks

Neuordnung durch. Es zeugt für Schneiders Größe, daß er nicht an seinem Gesetz

festhielt, sondern bekannte: «Ich gebe zu, daß es mehr oder weniger Fehler
hatte.» Obschon Schenk es zerzauste, wurde Schneider nicht sein Gegner, sondern
sein Flelfer.

Bei der Verwicklung in Eisenhahnpläne geriet Schneider in die Fänge des

unheimlichen Dr. Flildebrand von der Ost-West-Bahngesellschaft. Er verlor viel
Geld, und die Zeitungen zogen ihn im Kot herum. Seine Nerven litten. Endlich
sprach ein Schiedsgericht ihm eine gewisse Entschädigung zu. 1866 wurde er
nicht mehr in den Nationalrat gewählt. Nach allen Rückschlägen glaubte
man nicht mehr an die Seclandentsumpfung. Schneider trat auch als Großrat
zurück.

Aber gerade jetzt kam der Umschwung. Die Vorbereitungsgesellschaft unter
Schneider hatte das Unternehmen bis zur Reife durchdacht. Regierungsrat
Johann Weber befürwortete es. 1867 sicherte ein Bundesbeschluß die Ausführung
des Planes von La Nicca. Die Umleitung der Aare in den Bielersee, die Absenkung
der Seen und die Geradelegung der Flußläufe bildeten damals das größte Werk
der Eidgenossenschaft. Bei der Eröffnung des Hagneck-Kanals 1878 konnte
Schneider die Aare gegen den Bielersee hin strömen sehen. Im Alter verfaßte er
das rückblickende Buch Das Seeland der Westschweiz und die Korrektion seiner
Gewässer.

Eine Würdigung des Arztes verdanken wir Theodor Kocher. Er erklärt, Schneider

habe zwanzig Jahre die kantonale medizinisch-chirurgische Gesellschaft
geleitet und jeder allgemeinen Verhandlungsfrage nach gründlicher Vertiefung
einen gediegenen Bericht vorausgeschickt. Bis ins Alter habe er mit der Wissenschaft

Schritt gehalten. Als Inselarzt sei ihm keine Mühe zuviel gewesen.
Nur eine kleine Schar folgte 1880 dem Sarge. 1908 aber errichtete das dankbare

Seeland ein schönes Denkmal in Nidau. Heinz Balmer
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6. Quellen und Forschungen zur Geschichte der Geographie und der Reisen.
Herausgegeben von Dr. Hanno Beck. F. A. Brockhaus, Abt. Antiquarium, Stuttgart
1964 ff.

Es handelt sich um unveränderte Neudrucke klassischer Schriften mit Einführungen

und in hervorragender Ausstattung als Leinenbände.

Bisher sind folgende Werke erschienen:

1. Johann Ludwig Krapf, Reisen in Ostafrika 1837-1855.
2. Engelbert Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan, 2 Bände.
3. Spix und Martius, Reise in Brasilien 1817-1820. 3 Texthände und 1 Tafelband.
4. LIinrich Lichtenstein, Reisen im südlichen Afrika 1803-1806. 2 Bände.
5. Friedrich Ratzel, Aus Mexico. Reiseskizzen aus den Jahren 1874 und 1875.

Einführung: Franz Termer.
6. Alexander von Humboldt, Mexico-Atlas. Einführung: Hanno Beck und

Wilhelm Bonacker.
7. Alfred Hettner, Reisen in den columbianischen Anden. Einführung: Ernst

Plewe.
8. Alexander von Humbolt, Relation historique du Voyage aux Regions equi-

noxiales du Nouveau Continent. 3 Bände. Einführung und Register: Hanno
Beck.

9. Johann Jakob von Tschudi, Reisen durch Südamerika. 5 Bände. Einführung:
Carl Troll und Hanno Beck.

1. Johann Ludwig Krapf, Reisen in Ostafrika, ausgeführt in den Jahren 1837 bis
1855. Stuttgart 1858. Neudruck mit einer Einführung von Hanno Beck.
XXX+ 505 + 522 Seiten. Mit Faltkarte. Stuttgart 1964. DM 50,-.

Hanno Beck, Professor für Geschichte der Naturwissenschaften in Bonn, der
bekannte Geographiehistoriker und Humboldt-Biograph, hat mit diesem Neudruck
das selten gewordene Werk des Missionars und Afrikaforschers Johann Ludwig
Krapf wieder zugänglich gemacht. Krapf lebte von 1810 bis 1881. Der Bauernsohn

aus Derendingen bei Tübingen eignete sich durch Sprachbegabung und
Beobachtungssinn zum Erkunden eines unbekannten Landes. Dabei war sein Ziel
die Verbreitung der evangelischen Lehre. Die Ausbildung empfing er im Basler
Missionshaus und an der Tübinger Llochschule. Durch Basel hat die Schweiz an
ihm Anteil. Er lernte dort auch den Umgang mit dem Kompaß und mit
Meßgeräten wie Thermometer und Barometer. 1837 gelangte er nach Abessinien,
1839 an die Somaliküste und in die Gallaländer. In Mombasa nahm er ein Wörterbuch

der Suaheli-Sprache auf. Johannes Rebmann stieß 1846 als Mitarbeiter zu
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ihm, auch er ein Württemberger und Zögling der Basler Missionsanstalt. Von
Eingeborenen hörten sie vom Schneeberg Kilimandscharo. Da Krapf von Fieber
geschwächt war, brach Rebmann allein dahin auf und erblickte am 11. Mai 1848

als erster Europäer den höchsten Berg Afrikas. Sein Bericht ist von Krapf am
Anfang des zweiten Teils (S.3-89) aufgenommen worden. Er selber folgte nach
und erreichte außerdem am 3. Dezember 1849 den Kenia. Damit waren die beiden
höchsten Gipfel Afrikas entdeckt. 1850 weilte Krapf in Basel und besuchte in
Berlin die führenden Geographen Carl Ritter und Alexander von Humboldt,
denen er von den afrikanischen Schneebergen erzählte. «Die Kenntnis von der
Existenz dieser Berge ist die Frucht mutiger und gefahrvoller Unternehmungen»,
anerkannte Humboldt im Kosmos (Band 4, S.377).

1851 kehrte Krapf nach Mombasa zurück und drang erneut ins Innere vor,
teils unter qualvollem Hunger und Durst. Wie schon früher, erfuhr er von noch
unerschauten großen Seen. Er brachte die Kunde 1854 nach London. Vier Jahre
später wurden der Tanganjika- und der Yictoria-See von Burton und Speke
entdeckt. Zuletzt schildert Krapf seine Abessinien-Reise von 1855. In Jerusalem
holte er seinen Landsmann Martin Flad ab, den ihm der dortige protestantische
Bischof, der Berner Samuel Gobat, als Begleiter mitgab. Gobat hatte selber als

Missionar in Abessinien gewirkt und wollte die Mission dort verstärken.
Krapf berichtet in klarer, schlichter Sprache, tagebuchartig fortschreitend, von

seinen Erlebnissen und Abenteuern. Trotz der Sachlichkeit ist der Mensch immer
gegenwärtig, der in Frömmigkeit und Ergebenheit die bedrohlichsten Gefahren
auf sich nimmt. Ergreifend ist, wie er den Tod seiner Frau erlebte. Dem Leser
enthüllt sich die Geographie Ostafrikas, aber nicht minder seine Völkerkunde. So

vernimmt er von den Pflanzen, die den Abessiniern bei Bauchweh, Geschwüren,
Rheuma oder Bandwurm als Heilmittel dienten, und von ihrem Verfahren des

Schröpfens mit einem Ziegen- oder Ochsenhorn (2. Teil, S.343). Zeittafel und
Itinerar, die der Herausgeber mit Seitenhinweisen vorangestellt hat, erweisen sich
als willkommene Hilfe.

2. Engelbert Kaempfer, Geschichte und Beschreibung von Japan. Aus den Origi¬
nalhandschriften des Verfassers herausgegeben von Christian Wilhelm Dohm,
Lemgo 1777-1779. Neudruck mit einer Einführung von Hanno Beck. 2

Quartbände. Band 1: VII + LXVIII + 310 Seiten mit 18 Kupfern. Band 2: 478

Seiten mit 27 Kupfern. Stuttgart 1964. DM 130,-.

Engelbert Kaempfer (1651-1716), Zeitgenosse von Newton und Leibniz,
erscheint heute als der größte Forschungsreisende des Barocks. Karl Meier-Lemgo
hat sein Leben für die Gegenwart packend erschlossen (1937, 2. Auflage 1960).

Engelbert, der Pfarrerssohn, stammte aus Lemgo im Fürstentum Lippe, das in
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Nordwestdeutscliland zwischen Westfalen und Hannover liegt. Er lernte mehrere

Sprachen, neigte den Naturwissenschaften zu und wurde Arzt. Doch drängte es

ihn in die Ferne. Er schloß sich 1683 einer Gesandtschaft an, die der schwedische

König zu Handelsanknüpfungen nach Osten schickte. Dadurch weilte er ein
halbes Jahr in Rußland, 3/4 Jahre in Persien und 2 Jahre in Indien. Unterwegs
zeichnete und schrieb er unermüdlich. Er gelangte nach Batavia und hielt sich
ein halbes Jahr auf Java auf, bis er 1690 Gelegenheit fand, als Arzt der Holländer
über Siam nach Japan zu segeln. Mit dem Bericht dieser Reise von Batavia nach

Nagasaki beginnt sein Japanwerk. Die Japaner verwiesen die Europäer streng
auf die kleine Insel Deshima; nur jeden Frühling durfte eine Gesandtschaft zum
Kaiser nach Tokio reisen. Kaempfer nahm 1691 und 1692 daran teil.

Obschon die Landeskunde verboten war, erspähte und erlauschte er viele
Geheimnisse. Ein junger Japaner, den er auf Befehl in der Heilkunst unterwies und
der rasch Holländisch lernte, erläuterte ihm die Lage und Beschaffenheit der

Landstriche, ihre Herrschaft und Verfassung, Religion und Geschichte. Unterwegs

trug Kaempfer in einer hölzernen Schachtel einen Kompaß hei sich, maß
heimlich die Wege und Berge und zeichnete eine Karte. Wenn er den Kompaß
ablas, nahm er Kräuter oder Blumen in die Hand, so daß es aussah, als ob er
diese zeichnete. Die Pflanzenkunde war ihm erlaubt, und er pflegte sie emsig. Die
Aufzeichnungen und Sammlungen verbarg er unter die Waren abgehender Schiffe.
1693 kehrte er über Südafrika heim.

Als Leibarzt der Grafen von Lippe schrieb er seine Ergebnisse nieder. 1712

erschienen lateinisch Amoenitales exoticae. Drei weitere Handschriften kündigte
das Vorwort an: ein Japanwerk, eine Darstellung der Pflanzenwelt jenseits des

Ganges und eine Reisebeschreibung. Bevor noch etwas veröffentlicht werden
konnte, starb er.

Auf der Fährte jenes Vorworts suchte der Sammler Sir Hans Sloane nach dem
Nachlaß. Er kaufte ihn 1725 dem Neffen Kaempfers ab und bat Hans Caspar
Scheuchzer, den in London lebenden Sohn des Schweizer Naturforschers, das

Japanwerk ins Englische zu übersetzen. The History of Japan erschien 1727 in
zwei Bänden und wurde rasch ins Holländische und Französische übertragen.
Deutschland besaß seit 1747 eine Übersetzung nach der französischen Ausgabe,
nicht aber die Urschrift, die verloren schien. Da fanden sich 1773 in der
Hinterlassenschaft einer Nichte Kaempfers zwei weitere Niederschriften, nämlich sein

eigener Entwurf und eine Reinschrift des Neffen. Christian Wilhelm Dohm
verglich sie sorgfältig unter sich und mit der englischen Fassung und gab 1777-79
die jetzt im Neudruck vorliegende Geschichte und Beschreibung von Japan in
gültiger sprachlicher Überarbeitung heraus.

Die Einleitung des gelehrten Herausgebers Dohm ist von höchstem Wert, weil
sie das Leben Kaempfers überliefert. Zur beigefügten Übersicht der Handschriften

im Britischen Museum hatten Joseph von Planta, ein Bündner, der dort
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Bibliothekar war, und Georg Christoph Lichtenberg, der in London weilte, die

Unterlagen geliefert.
Kaempfer beschreibt Japan zunächst geographisch, klimatisch und

naturgeschichtlich. Dann erörtert er ausführlich die Herrscher, die Religion und
Philosophie. Eine Sonderdarstellung gilt der Stadt Nagasaki und dem Handel mit
Portugiesen und Spaniern, Holländern und Chinesen. Es folgt die Schilderung
der beiden Reisen von Nagasaki an den Kaiserhof zu Jedo (Tokio). Kaempfer
sieht sich unterwegs alles an. Auch die Einrichtungen des Alltags werden
beschrieben, der Abort, das Badhaus, das Gärtclien, die Gaststätten, die Teebereitung.

Ein besonderes Verdienst hat sich Dohm erworben, indem er am Schluß

(S.385—470) aus den «Amoenitates» die auf Japan bezüglichen Abschnitte in
deutscher Ubersetzung hereinnahm. Dieser Teil enthält Monographien zur
Geschichte der Technologie und Medizin. Sie betreffen die Papierherstellung in
Japan, die Geschichte des Tees und das Ambra-Harz, die Kolikbehandlung durch
den Einstich feiner Nadeln, die sogenannte Akupunktur, ferner das Brennen
bestimmter Körperstellen mit Moxa, einem aschgrauen Stoff, der aus den
getrockneten Blättern eines Strauches verfertigt und auf der Haut angezündet
wurde. Diese natur- und kulturgeschichtlichen Abhandlungen bezeugen in ihrer
abgerundeten Form sowohl Gelehrsamkeit wie Darstellungsgabe.

3. Johann Baptist von Spix und Carl Friedrich Philipp von Martius, Reise

in Brasilien in den Jahren 1817-1820. München 1823-1831. Neudruck mit
einem Lebensbild des Botanikers Martius und mit einem Register von Karl
Mägdefrau. Band 1: XVII+412 Seiten. Mit Bildnis und Faltkarte. Band 2:
S.415-885. Mit Bildnis und Faltkarte. Band 3: LVI Seiten + S.887-1388 +
40 S. Geographischer Anhang+ 13 S. neues Register. Mit Faltkarte. Stuttgart
1966. DM 114,-. Band 4: Tafelband. 49 Tafeln mit Martius' Erläuterungen,
deutsch und portugiesisch, und mit Notenbeilagen im Anhang. Stuttgart 1967.

DM 150,-.

Auf der Stufe schönster sprachlicher Gestaltung steht der Reisebericht über die
naturwissenschaftliche Brasilienreise von Spix und Martius. Diese Kunst und das

dichte Buntgewebe fesselnder Tatsachen reiht die Schilderung, ähnlich wie
Chamissos und Darwins Weltumseglungsberichte, unter die besten Reisewerke
ein. Uberall ist Vertiefung und Gründlichkeit, nirgends aber Weitschweifigkeit
spürbar. Schon Goethe begeisterte sich an diesen «Lokalansichten einer großen
Weltbreite» und zog daraus «die mannigfaltigsten Kenntnisse». Band 1 betrifft
die Städte Rio de Janeiro und Säo Paulo und ihre Umgebungen, ferner im
Bergwerkshochland die Goldstadt Villa Rica (heute Ouro Preto), somit einen
Ausschnitt zwischen dem 24. und 20. Breitengrad beim südlichen Wendekreis. Band 2
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